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FÜR NETTIE,


MEINE ZWERGENFREUNDIN







Die Autorin Vincie Halen, geboren 1963, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Linz/Rhein. Sie versetzte schon als Kind ihre 5 Geschwister mit Fantasiegeschichten in Angst und Bange. Sie liebt es, in mystische fantasievolle Welten einzutauchen. Neben Grusel und Spannung kommen aber auch Gefühle wie Freundschaft und Liebe nicht zu kurz.
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DER BERG ORFEUS







DIE FLUCHT


Kalt pfiff der Wind über das Land. Es war Anfang November, der Winter klopfte mit seinen eisigen Fingern an die Türen, legte in der Nacht Eisblumen an die Fenster und gab dem Mond einen silbernen Schein. Nebelschwaden zogen jeden Morgen durch die kahlen Bäume, strichen um das ärmliche Gehöft und verirrte Sonnenstrahlen, auf denen winzige Elfen aus Eis tanzten, tauchten alles in ein unwirkliches Bild. Der kurze Schatten der Sonne zeigte schon auf Mittag und doch wollten die Strahlen die eisschlafende Erde nicht wecken.


„Du nichtsnutziges Ding, wirst du dich sputen! Mach das Wasser heiß, der Bauer kommt gleich vom Feld. Soll er nach Mist stinkend zu Tisch?“ Die Stimme kreischte laut aus dem schäbigen Haus, rastende Vögel auf dem Zaun flogen erschreckt auf und suchten das Weite. Die Tür des Hauses wurde aufgestoßen und ein Mädchen stolperte heraus, mit zwei Wassereimern in den Händen. Ängstlich zog es den Kopf zwischen die Schultern und rannte zum Brunnen. So schnell es vermochte, zog es das gefrorene Seil aus dem Brunnen, knotete einen der Eimer an und mit aller Kraft, die es aufbringen konnte, hievte es den gefüllten Eimer über den Brunnenrand.


In der Tür erschien eine große dicke Frau. Das schwarze Haar hing ihr wirr um das vor Wut gerötete Gesicht. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schrie:


„Wirst du bald voran machen! Das Essen muss auf den Tisch, sofort! Dann gehst du in den Stall und versorgst die Tiere. Und wage es nicht, verschmutzt in die Stube zu kommen. Der Teufel soll dich holen, du unnützes Balg!“ Sie drehte sich um und warf die Tür mit lautem Knall ins Schloss. Das Mädchen am Brunnen seufzte tief und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Im Spiegel des Wassers sah sie ihr Gesicht. Große, blaue Augen, dreckverschmierte Wangen, auf denen die Tränen ihre Spuren hinterlassen hatten. Entschlossen schaufelte sie das eisige Wasser ins Gesicht und schrubbte ihre Hände bis sie feuerrot glühten. Dann packte sie die Wassereimer und ging langsamen Schrittes zurück zum Haus. Was gäbe sie darum, nicht hinein zu müssen, lieber wäre sie gleich im Stall verschwunden.


In der Küche war es mollig warm, der alte Kohleofen verbreitete eine angenehme Wärme. Sie goss das Wasser in einen Topf, schob ihn auf das Feuer und wärmte die Hände, sie waren von der Arbeit in der eisigen Luft rot und aufgerissen. Plötzlich flog die Tür hinter ihr auf, ein kalter Luftzug erfasste sie, riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie schaudern.


„Maala! Du faules Stück, bring das Essen auf den Tisch, wir haben Hunger!“ Ein kurzer Blick auf die Bäuerin ließ Maala erstarren. Dieses wütende, rot angelaufene Gesicht, diesen Blick aus kleinen, schwarzen Augen kannte sie nur zu gut. Gleich würde es Schläge hageln. Sie duckte sich und hielt schützend die Hände vor das Gesicht.


„Sofort“, flüsterte sie, „sofort werde ich euch bedienen, Herrin.“ Schon prasselten Schläge auf ihren Kopf und den Rücken, sie biss sich auf die Lippen um nicht zu weinen. Endlich ließ die Bäuerin von ihr ab und verschwand keifend aus der Küche. Geschwind lud Maala Kartoffeln, Gemüse und große Fleischstücke in die bereitgestellten Schüsseln. Das dampfende Essen verbreitete einen angenehmen Duft, der sie schmerzhaft daran erinnerte, wann sie ihre letzte Mahlzeit erhalten hatte. Seit vergangenen Abend hatte sie, außer einer trocknen Scheibe Brot, nichts mehr in den Bauch bekommen. Schnell lief sie zur Tür und lauschte. Die Stimme der Herrin klang entfernt, sie unterhielt sich mit dem Bauern in der Stube. Maala nahm eine kleine Kartoffel und stippte sie in die Fleischsoße. Schnell schob sie den Bissen in den Mund, wischte sich die Hände an ihrer Schürze sauber, stellte alle Schüsseln auf ein Tablett und machte sich auf den Weg. Der Bauer saß schon am Tisch. Klein, faltig, mit müdem Blick sah er Maala an. „Was hast du uns heute Gutes gekocht? Es riecht fantastisch. Komm, setz dich zu uns und iss mit uns, mein Kind“, lud er sie lächelnd ein. Wie von der Tarantel gestochen sprang die Bäuerin auf, wobei sie beinahe den Tisch umstieß.


„Mein Kind, mein Kind, wenn es nur mal so wäre!“ kreischte sie. „Du hast selbst das nicht zustande gebracht. Nichts, einfach nichts bringst du fertig, du Versager! Und dieser Balg dort, ist ebenfalls zu nichts zu gebrauchen. Hätte ihr Vater sie doch nur mitgenommen, so müssten wir uns nicht mit ihr herumärgern.“ Drohend näherte sie sich Maala. Hastig stellte das Mädchen das Tablett auf den Tisch und wich langsam zurück. Die Bäuerin folgte ihr, packte sie mit ihrer groben Hand am Kinn und drehte sie gegen das Licht „Was haben wir denn da? Was ist das da an deinem Mund? Doch nicht etwa Soße?“ Die Stimme wurde gefährlich leise. „Du verfluchter Balg stiehlst unser Essen? Schlägst dir den Bauch voll und lachst hinter unserem Rücken? Dich werde ich Mores lehren!“ Außer sich vor Wut packte sie Maala an ihrem langen Zopf und zerrte sie durch das Zimmer. Sie schlug auf sie ein, schlug und schlug. Hilfesuchend blickte Maala zu ihrem Herrn, doch dieser sah nur betreten auf seinen Teller und wich ihrem Blick aus.


So ein Feigling! dachte Maala und spürte ihr Herz sich verhärten. Bisher hatte ihr der Bauer oft leidgetan, wenn er die Boshaftigkeiten seiner Frau über sich ergehen lassen musste. Maalas Kopfhaut brannte, so sehr zog die Frau an ihren Haaren. Plötzlich ergriff sie eine Schere und schnipp, hielt sie den Zopf in der Hand. Triumphierend schwenkte sie ihre Beute vor Maalas Augen.


„Ist der Rattenschwanz endlich ab“, höhnte sie und ließ den Zopf zu Boden fallen. „Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, in diesem Hause will ich dich nicht mehr sehen. Pack deine Klamotten! In einer Stunde verlässt du mein Haus und wage es nicht, hier wieder aufzutauchen!“ Sie spuckte ihr ins Gesicht, wendete sich ab und setzte sich zum Essen an den Tisch. Wie vom Donner gerührt, starrte Maala den Bauern an, doch der senkte den Blick. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Maala bückte sich nach ihrem Zopf. Schläge, Schimpfe, alles konnte sie ertragen, doch nun fühlte sie sich, als sei ein Stück ihrer Seele abgetrennt worden. Dicke, eklig riechende Spucke vermischte sich mit ihren Tränen und lief die Wangen hinunter. Langsam richtete sie sich auf und hob vorsichtig ihren abgeschnittenen Zopf an ihre Brust. Blond, lang und seidig baumelte das Haar vor ihrem Körper. Fluchtartig verließ sie den Raum und rannte die Stiege hinauf in ihr Zimmer, das eher an eine Abstellkammer erinnerte. Karg eingerichtet mit einem Bett, einem Tisch und einem wackeligen Stuhl und doch ihr eigenes Reich, ihr Zuhause. Weinend, den Zopf fest an sich gepresst, ließ sie sich auf das Bett fallen. Dunkel kamen Erinnerungen auf. Ein liebes, männliches Gesicht, die Augen voll Güte und eine sanfte Stimme. Dieser Mann kämmte ihre Haare, jeden Tag.


„Vater, oh Vater!“ schluchzte sie. „Wo bist du, warum bloß hast du mich hier zurück gelassen? Warum kann ich dich nicht mehr deutlich sehen? Du verblasst immer mehr in meiner Erinnerung. Ich möchte dein liebes Gesicht sehen, doch es verschwindet, jeden Tag ein bisschen mehr. Bitte Vater, bleib doch bei mir, hilf mir! Was soll ich nur tun?“ Tausend oft gedachte Gedanken schossen Maala durch den Kopf. Warum war Vater gegangen und hatte sie hier zurück gelassen? Wie alt war sie? Geburtstag wurde schon lange nicht mehr gefeiert. Warum war ihre Mutter gestorben? Fragen über Fragen und niemand antwortete ihr. Die trüben Gedanken wurden unterbrochen durch schwere Schritte auf den Stiegen.


„Mach voran, die Zeit ist bald um!“ kläffte die Bäuerin nach oben. Hastig schaute Maala sich um. Zum Mitnehmen war nicht viel da. Alle Kleidung, die sie besaß, trug sie am Leib. Ein graues Sackkleid, vielfach geflickt, die braune Schürze, ständig rutschende, grobe Strümpfe und die Gummischuhe. Sie waren längst zu klein geworden und bereiteten Schmerzen beim Laufen. Unter dem Bett verbarg sie ihre Schätze, zurückgelassene Dinge des Vaters. Ein kleiner Koffer, welcher sich trotz aller Bemühungen nicht öffnen ließ, ein alter Mantel und ein Paar Holzpantinen. Maala streifte ihre Schuhe von den Füßen und schlüpfte in die Pantinen ihres Vaters, viel zu groß und schwer waren sie, dreimal fast passte sie hinein.


„Soll mich nicht kümmern, ich wachse noch,“ dachte sie, nahm den Mantel an sich, steckte den abgeschnittenen Zopf in eine der Taschen, schnappte den Koffer und schlich so leise wie möglich die Treppe hinunter. Sie lauschte auf die Stimmen aus der Stube.


„Frau, lass sie doch in Ruhe, sie tut doch, was sie kann. Sie ist ein armes Kind, so ganz ohne Eltern“, brummte der Bauer, doch sofort fiel seine Frau ihm ins Wort.


„Natürlich, wieder mal die arme Kleine. Dass du sie immer in Schutz nehmen musst. An mich denkst du gar nicht. Wie ich mich mit ihr herum ärgern muss, es hängt mir schon lange zum Halse heraus. Sie ist einfach nur faul, frech und aufsässig! Sie muss verschwinden, und damit basta!“ Maala hatte genug gehört, ganz leise zog sie die Tür hinter sich zu.


Meine Tiere, dachte sie, ich muss noch einmal nach ihnen sehen. Draußen war die Dämmerung angebrochen, kalter Wind strich ums Haus. Maala huschte zu den Stallungen, öffnete die Tür, schlüpfte hinein und lehnte sich aufatmend gegen die Wand. Geschafft, jetzt jedoch hieß es Abschied nehmen von ihren geliebten Gefährten, die sie viele Jahre mit Freude versorgt hatte. Traurig ging sie durch den Stall, streichelte dem Lämmchen über den weichen Kopf, küsste dem neugierigen Kälbchen auf die vorwitzige Nase und stand dann vor der Pferdebox.


„Ach Grauer, was soll nun aus dir werden? Du bist alt, wer wird dir nun frisches Gras und kräftige Kräuter schneiden?“ Sie öffnete den Verschlag, der Graue schnaubte leise und rieb seinen Kopf an ihrem Arm, beinahe so, als wollte er sie trösten. Maala konnte die Tränen nicht mehr zurück halten, sie umklammerte seinen Hals und fühlte seine vertraute Wärme. Ganz fest presste sie ihr Gesicht in die Mähne des Pferdes und weinte. „Ich muss euch nun verlassen, die Bäuerin jagt mich vom Hof. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, ach, am liebsten wäre ich tot!“


„Sachte, Maala, sachte“, leise klangen die Worte durch den Stall. Erschrocken und mit klopfendem Herzen blickte Maala sich um.


„Wer ist da? Hallo? Wer spricht denn da mit mir?“


„Erschrecke nicht, Maala, du nennst mich „Grauer“, doch mein Name ist Treff. So wurde ich von deinem Vater genannt.“ Mit großen Augen starrte Maala auf das Pferd.


„Du kannst sprechen?“


„Du kannst mich hören, meine Gedanken erreichen dich, dringen in deinen Kopf, so können wir uns verständigen. Auch deinem Vater war diese Gabe gegeben. All die Jahre schon habe ich versucht, mich bemerkbar zu machen, es wollte mir nicht gelingen, doch zum Glück, es ist noch nicht zu spät. Endlich haben wir Kontakt, das ist wunderbar. Nimm mich mit auf deine Reise, ich kann dir behilflich sein.“


„Ach, nur zu gerne würde ich dich mitnehmen, aber wenn die Bäuerin mich erwischt, sie wird mich totschlagen“, flüsterte Maala.


„Sachte Maala, sachte. Sieh, draußen ist inzwischen dunkle Nacht. Die Bäuerin ist im Haus, hörst du sie nicht schreien? Sie ist mit dem armen Mann beschäftigt. Pass auf, nimm von den alten Kartoffelsäcken und binde sie mir um die Hufe, so wird mein Schritt nicht gehört. Schwinge dich auf meinen Rücken und wir gehen gemeinsam fort von hier.“


So schnell es ging, folgte Maala den Anweisungen, umwickelte die Hufe, schlüpfte in den Mantel ihres Vaters, hängte den Koffer am Riemen über den Rücken und öffnete vorsichtig die Stalltür. Es war nichts zu sehen, vom Haus hörte man nur das Gezeter der schrecklichen Frau. Maala schwang sich auf den Rücken des Pferdes und spürte dessen beruhigende Wärme.


„Los geht’s“, flüsterte sie, „hoffentlich geht das gut!“


„Wird schon werden, vertrau mir“, schnaubte Treff und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. In der Höhe des Hauses, mitten im Schein des Eingangs, hörten sie eine Tür schlagen. Die Stimme der Bäuerin wurde lauter, sie kam bedrohlich nahe. Wie vom Donner gerührt blieb Treff stehen und Maala hüpfte vor Angst das Herz in der Brust.


„Himmel hilf! Mutter, wenn du da oben bist, bitte hilf uns!“ wisperte Maala und klammerte sich fest an die Mähne von Treff.


„Nicht so ziehen, bitte. Da bin ich empfindlich“, stöhnte Treff und schüttelte leicht den Kopf. Maala strich ihm sanft über den Hals und genau in diesem Moment öffnete sich die Haustür. Die Bäuerin erschien, sie trug eine große Schüssel in den Händen. Im hohen Bogen goss sie den Inhalt vor die Tür und schlug sie mit einem lauten Knall wieder zu.


„Puh, das ist gutgegangen“, flüsterte Maala und ihr zitternder Körper beruhigte sich. Lautlos verließen sie den Hof. In einiger Entfernung bat Maala: „ Grauer, ach entschuldige, lieber Treff, bitte halte kurz an. Ich möchte Abschied nehmen.“ Sie schaute zurück, trotz der Dunkelheit konnte sie es sehen. Das schäbige Haus, alte Stallungen, zerborstene Bäume, ein Bild des Jammers. Und doch keimte eine Erinnerung an weiße Zäune, Blumenbeete, blühende Apfelbäume und eine Kinderschaukel. Vor langer, langer Zeit. Zeit mit ihrem Vater. „Mein Vater, wo bist du?“ traurig wandte sie sich ab. „Wir können weiter“, sagte sie zu ihrem Pferd und warf keinen Blick mehr zurück. Der eisige Wind stach bis auf die Knochen, fest wickelte Maala sich in den großen Mantel, schlang die Arme um Treffs knochigen Hals und das sanfte Schaukeln des Pferderückens wiegte sie in einen unruhigen Schlaf.


In einiger Entfernung folgte ihnen ein dunkles Augenpaar.




METULA


Sanft kitzelten Sonnenstrahlen Maalas Gesicht. Langsam öffnete sie die Augen und schaute sich verwundert um.


„Es war doch kein Traum“, murmelte sie noch ganz schläfrig, doch mit einem Schlag war sie hellwach.


„Du, Grauer, kannst du wirklich mit mir sprechen? Wo sind wir hier? Wo bringst du mich hin?“


„Sachte Maala, sachte“, unterbrach sie Treff. „Eins nach dem anderen, und außerdem ist mein Name Treff.“


„Entschuldige, Treff. Aber bitte halte an, ich muss meine Glieder strecken, ganz steif bin ich.“ Sie rutschte vom Rücken des Pferdes, blickte es mit großen Augen an und fing schallend an zu lachen. So sehr, dass sie rückwärts in den Schnee plumpste.


„Was ist so lustig?“ schnaubte Treff.


„Du müsstest dich mal sehen, nein, wie du aussiehst! Wie ein Eispferd, toll!“ Lange, dünne Eiszapfen hingen an den feinen Haaren der Nüstern und den Ohren und die Hufe wirkten wie riesige Schneeschuhe.


„Ich finde es nicht so amüsant, komm, befrei mich endlich von diesen Klumpfüßen“, brummte Treff leicht beleidigt. Noch immer kichernd, wickelte Maala die gefrorenen Lappen von den Hufen und wischte die Eiszapfen von Ohren und Nase. Sie klopfte ihm liebevoll den Hals. „Jetzt siehst du wieder aus wie ein normales Pferd.“ Treff stupste sie mit dem Kopf.


„Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu beißen suchen? Ich habe einen Mordshunger, ein Arm voll Heu käme jetzt genau richtig.“ Auch Maalas Bauch knurrte schmerzhaft und machte ihr ihre missliche Lage wieder bewusst.


„Wo sollen wir etwas zu Essen finden?“ fragte sie verzagt und Tränen schossen in ihre Augen.


„Nun weine nicht, komm, spring auf, wir werden bestimmt etwas finden.“


Viele Stunden ritten sie über Wiesen, durchquerten lichte Wälder. Kein Mensch, kein Tier begegnete ihnen, alles wirkte wie ausgestorben. Sie ritten auf einen Wald zu, riesige dunkle Bäume, schwarz und gespenstig ragten sie in den Himmel.


„Wir werden durch diesen Wald ziehen müssen, uns bleibt keine andere Wahl. Der Wald scheint eingefangen zwischen den Bergen, wir können ihn nicht umgehen“, überlegte Treff. Maalas Herz begann heftig zu klopfen, schon immer fürchtete sie sich vor dunklen Tannenwäldern. Sie strahlten etwas Mystisches aus, etwas, das Maala in Angst versetzte.


„Wenn du meist, Treff, dann müssen wir wohl, oder?“ Zustimmend schnaubte Treff und setzte sich in Bewegung. Schnell wurden die Wanderer verschluckt. Der Boden war zentimeterdick mit Tannennadeln und Moos bedeckt, jeder Schritt wurde sofort verschluckt. Kein Vogel war zu hören, es herrschte eine gespenstische Ruhe. Maala hörte nur ihren eigenen Herzschlag, dumpf pochte er in ihren Ohren. Ganz schwach drangen vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Grün der Tannen bis hinab zum Boden und zeichneten bizarre Gestalten.


„Treff, ich habe furchtbare Angst, meinst du, hier gibt es Geister?“ flüsterte Maala. Genau in dieser Sekunde scheute Treff und machte einen mächtigen Satz nach vorn, im letzten Moment klammerte sich Maala an seinem Hals fest. „Lauf, lauf so schnell du kannst!“ wisperte sie ihm ins Ohr und Treff galoppierte wie um sein Leben. Verzweifelt und mit aller Kraft hielt Maala sich fest und schloss die Augen, die Zweige der Bäume peitschten schmerzhaft ihren Körper. Wie von Furien gehetzt, jagte Treff über Stock und Stein. Nach langem Galopp wurde Treff endlich langsamer.


„Ich kann nicht mehr“, keuchte er, „der Jüngste bin ich eben auch nicht mehr.“


„Hast du das auch gesehen? Ich meine die Augen zwischen den Büschen. Hast du? Was war das?“ fragte Maala, noch am ganzen Körper zitternd.


„Ja“, bestätigte Treff, „genau vor diesen Augen habe ich mich erschreckt. Was kann es gewesen sein? Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es nicht. Sicher nur ein Reh, ein Fuchs vielleicht, oder ein Waschbär. Genauso wird es sein! Ich denke, unsere Nerven liegen blank, wenn wir jetzt schon Gespenster sehen. Ist aber auch kein Wunder, bei dem Hunger, den wir haben, oder?“ versuchte er Maala zu beruhigen. „Schau mal, da vorn kommt eine Lichtung, wenn mich meine Sinne nicht täuschen, dann steht dort ein Haus. Der Schornstein raucht sogar, das heißt wohl, es ist jemand zuhause. Möchtest du anklopfen? Vielleicht kannst du Wasser und Brot bekommen. Und für mich einen Arm voll Heu wäre nicht schlecht!“ Maala sprang von seinem Rücken. „Schau nur, wie friedlich es hier aussieht. Hoffentlich wohnen hier nette Leute.“ Das kleine Haus war etwas windschief, jedoch machte es einen freundlichen Eindruck. Ein niedriger, weißer Holzzaun, berankt mit Efeu, umschloss das Grundstück, auf dem einige Gänse und Enten im Schnee pickten. „Ich werde klopfen“, sagte Maala ganz mutig, „vielleicht dürfen wir uns etwas ausruhen.“ Nur langsam kam sie voran, die großen Holzpantinen fühlten sich an, als hinge Blei an den Füßen. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich das Tor zum Garten, sofort reckte das gesamte Federvieh die Hälse, kam angewatschelt und bettelte um Futter. Sie pickten, zerrten und zischten, Maala hatte Mühe, sie sich vom Leib zu halten. „Ihr Ärmsten, habt ihr Hunger? Wo ist eure Herrin?“ Zaghaft klopfte sie an die Haustür, es kam keine Antwort. Nochmaliges Klopfen, diesmal kräftiger.


„Wer da?“ Eine leise, singende Stimme drang tief aus dem Haus an ihre Ohren.


„Ich habe mich verlaufen“, rief Maala, „darf ich hereinkommen?“


„Komm nur“, sang die Stimme. „Hab keine Scheu, du findest mich in der Schlafstube.“ Maala schob die Tür auf und betrat das Haus. Ein kleiner, doch gemütlicher Raum tat sich auf. Sauber war er, jedoch eiskalt. Kein Feuer brannte im Kamin, keine einzige Lampe spendete Licht, doch im Kochherd glomm etwas Glut.


„Komm näher, mein Kind!“ sang die Stimme aus dem Nebenraum. Vorsichtig, man konnte nie wissen, was einen erwartete, drückte Maala die Tür einen Spalt auf und blickte neugierig in das Zimmer. Dort stand ein Bett, die Vorhänge waren zugezogen und verschluckten das Licht. Auf dem Bett bewegte sich Etwas.


„Komm rüber zu mir. Hab keine Angst, ich habe dich schon erwartet. Du bist Maala, oder stimmt das etwa nicht?“


Sie kennt meinen Namen! Ein heißer Schreck durchfuhr Maala. Der Hügel auf dem Bett bewegte sich und ächzend erhob sich eine alte Frau. Eine sehr alte Frau. Und so klein war sie, höchstens einen halben Meter hoch. Maala staunte.


„Öffne bitte die Vorhänge, ich kann dich kaum sehen“, bat die Alte und Maala folgte, zog die Vorhänge beiseite und drehte sich um. Mit Staunen betrachtete sie ihr Gegenüber. So viele Runzeln in einem Gesicht hatte sie noch nie gesehen. Das graue Haar hing, zum Zopf geflochten, den Rücken hinab. Arme und Beine waren dürr wie von einem Vögelchen und das rechte Bein war notdürftig verbunden. Blut drückte sich durch den Verband.


„Nun schau nicht so, hilf mir auf. Allein schaffe ich es nicht!“ Diese junge, singende Stimme wollte so gar nicht zu der alten Frau passen. Maala eilte zum Bett und reichte der Frau die Hand. Stöhnend erhob diese sich und saß dann auf dem Rand des Bettes, die Beine baumelten in der Luft wie bei einem Kind. Die Alte lächelte.


Zähne hat sie auch keine mehr, schoss es Maala durch den Kopf. Sie konnte nicht aufhören, die Frau anzustarren.


„Bist du stumm? Was hat dir die Sprache verschlagen? Hast du noch nie eine alte Frau gesehen? Ich bin 465 Jahre alt, ich glaube, dann darf man so aussehen, oder? Übrigens, mein Name ist Metula!“ stellte sie sich vor und hielt Maala ihre winzige Hand entgegen. Maala ergriff sie und stotterte: „Ich bin Maala, habe mich verlaufen, Durst und Hunger, bin müde und habe ein Pferd dabei....“,


„Langsam, eins nach dem anderen.“ Metula tätschelte Maalas Hand. „Zuerst bringe dein Pferd in den Stall, du findest ihn hinter dem Haus. Dort gibt es Heu und Hafer, frisches Wasser findest du auch. Ach ja, und bitte füttere auch gleich das Federvieh, es wird ausgehungert sein. Danach schauen wir, was wir für dich tun können, einverstanden?“ Wie der Blitz, so schnell die Holzpantinen es zuließen, fegte Maala aus dem Haus.


„Treff, das glaubst du nie! Hier lebt eine steinalte Frau, sie behauptet, sie sei 465 Jahre alt! Kannst du dir das vorstellen? Wir dürfen uns bei ihr ausruhen, hat sie gesagt. Komm mit mir, ich zeige dir den Stall.“ Maala führte Treff hinter das Haus und öffnete die Stalltür. Schön warm und trocken war es im Inneren, es duftete nach frischem Heu und Stroh.


„Hier lässt es sich aushalten“, seufzte Treff und schloss erschöpft die Augen. Maala füllte die Krippe mit Hafer und Heu und stellte einen Eimer Wasser dazu. Leise verließ sie den Stall, Treff war vor Erschöpfung eingeschlafen. Geschwind fütterte sie noch das Federvieh und lief zurück zum Haus.


Schwer auf einen Stock gestützt, stand Metula am Herd und kochte eine wohlriechende Suppe. Der Geruch von Gemüse stieg in Maalas Nase und ließ laut ihren Magen knurren.


„Sei so lieb und mache Feuer im Kamin, damit es hier schön warm wird“, bat Metula in ihrem merkwürdigen Singsang. Bald schon brannte das Feuer und verbreitete eine wohlige Wärme in dem kleinen Raum. Die Suppe stand dampfend auf dem Tisch und ließ Maala das Wasser im Mund zusammenlaufen. Metula brach Brot in Stücke und reichte es ihr.


„Nun iss, mein Kind. Dann kannst du etwas schlafen, du wirst sehr müde sein.“ Maala nickte stumm und machte sich über die Suppe her. Immer wieder verweilte ihr Blick bei Metula, die ihr lächelnd gegenüber saß. So alt, das gibt es doch gar nicht! dachte sie immer wieder. Müdigkeit fuhr ihr in die Knochen, die Augen fielen ihr zu, der Kopf wurde schwer und sank auf die Tischplatte. Sie schlief tief und fest.


Blinzelnd erwachte Maala und hob den Kopf. Ihr Körper war steif von der ungünstigen Lage, und doch fühlte sie sich ausgeruht und frisch. Noch immer saß Metula ihr gegenüber und lächelte.


„Nun, ausgeschlafen? Dann können wir uns endlich unterhalten“, sagte sie und erhob sich mit einem leisen Stöhnen. „Aber zuerst hilf mir bitte, mein Bein zu behandeln.“


„Was ist dir geschehen?“ fragte Maala.


„Ich war im Wald, um Tannenzapfen für das Herdfeuer zu sammeln, als irgendetwas aus dem Dunkel auftauchte und mich ins Bein biss. Wenn ich nur genau wüsste, was es war, so könnte ich die Wunde gezielter behandeln. Aber ich sah nur einen Schatten und funkelnde Augen.“ Maala wurde ganz aufgeregt. „Diese Augen, ja! Mein Pferd hatte sich davor erschreckt und mir ist vor Angst ganz schlecht geworden. Wir haben sie gesehen, nicht weit entfernt von hier!“ Mit aufgerissenen Augen starrte Metula das Mädchen an. „Es ist zu früh“, flüsterte sie mehr zu sich selbst.


„Was sagst du da, Metula, du machst mir Angst! Was hat es mit diesen Augen auf sich?“ Die Alte strich ihr beruhigend über den Arm.


„Komm, zuerst lasse uns die Wunde versorgen. Du kannst mir helfen, eine Paste zu kochen. Schau, über dem Kamin hängen Beutel mit Kräutern. Suche nach den zarten Blättern mit kleinen blauen Blüten“, wies sie Maala an. „Diese wirfst du in kochendes Wasser, etwa eine Hand voll. Dazu müssen zerstampfte Boviste, das sind die getrockneten Pilze, die aussehen, wie schrumpelige Kartoffeln.“ Sie nickte zufrieden, Maala folgte den Anweisungen aufs Wort. „Das muss nun eine Weile kochen, setze dich zu mir.“ Die winzige Gestalt Metulas verschwand beinahe im Ohrensessel, in welchem sie saß, er wirkte wie der Sessel eines Riesen. Maala nahm einen Schemel, schob ihn heran und nahm zu Metulas Füßen Platz.


„Woher kennst du meinen Namen und wieso hast du mich erwartet?“ Ihr fiel die merkwürdige Begrüßung ein, Neugier stieg in ihr hoch.


„Dein Vater hat mir gesagt, dass du eines Tages kommen würdest...“,


„Mein Vater? Lebt er? Wann war er hier?“ wie von der Tarantel gestochen sprang Maala auf.


„Bitte setz dich, ich werde dir alles erzählen“, Metula zeigte auf den Schemel, Maala seufzte und ließ sich erneut nieder.


„Mir scheint, als sei es gestern gewesen, als dein Vater vor meiner Tür stand.“ Sie zwinkerte Maala verschmitzt zu. „Du musst mein Alter bedenken, für mich läuft die Zeit langsamer als normal. Für dich aber mag es etwa 10 Jahre her sein. Er stand vor meiner Tür, hungrig und müde, genau wie du am heutigen Tag. Er blieb bei mir für ein Jahr, versorgte meine Tiere und führte notwendig gewordene Reparaturen an meinem Zuhause aus. Erzählt hat er meist nur von dir, seiner geliebten Tochter, die er bei Pflegeeltern zurücklassen musste. Doch lasse mich die Geschichte von vorn beginnen, soweit sie noch in meinem Gedächtnis ist: Deine Eltern lebten auf einem schönen kleinen Bauernhof. Mit einigem Vieh und ausreichend Ackerboden, um das Leben angenehm verbringen zu können. Alles, was sie sich noch wünschten, war ein Kind. Ein Kind sollte ihr Glück perfekt machen. Aber sie warteten vergeblich. Unzählige Jahre gingen ins Land und deine Mutter wurde immer trübsinniger, nicht einmal mehr aufstehen wollte sie. Aus lauter Verzweiflung und übergroßer Liebe zu seiner Frau beging dein Vater einen großen Fehler, er schloss einen verhängnisvollen Pakt. Einen Pakt mit einem Wesen der Dunkelheit. Er solle eine Tochter bekommen, so wurde ihm versprochen. Diese solle er aber an ihrem20. Geburtstag zu einem Berg bringen und diesem Wesen der Dunkelheit übergeben. Dein Vater dachte sich, 20 Jahre seien eine ausreichend lange Zeit, um eine Lösung aus dieser Misere zu finden und willigte ein. Er war in dem Glauben, das Wesen der Dunkelheit überlisten zu können. Dieses warnte deinen Vater eindringlich davor, es zu hintergehen, habe es dich doch jederzeit durch die Augen deines Vaters im Blick, könne jeder deiner Bewegungen folgen. Doch dein Vater war blind, er ahnte nicht, worauf er sich einließ. Frohen Mutes machte er sich auf den Heimweg, für den er volle 9 Monate brauchte. Unterwegs sammelte er einige Dinge, die ihm für die Zukunft wichtig erschienen und verwahrte sie in einem Koffer.“


„Der Koffer“, stammelte Maala, „der Koffer.., ich habe ihn bei mir, doch er lässt sich nicht öffnen!“


„Er hat ihn vergessen? Das hat er mir nicht erzählt!“ Blankes Entsetzen stand auf Metulas Gesicht, „nun scheint mir alles verloren!“ Sie seufzte. „Du musst deinen Vater so schnell als möglich finden! Und niemals, hörst du, niemals, darfst du versuchen, den Koffer zu öffnen. Er gehört deinem Vater und nur ihm ist es erlaubt!“ Sie blickte zum Herd, bat Maala, den Kräutersud zu holen und wickelte den Verband von ihrem Bein.


„Oh, das sieht böse aus!“ Maala erschrak, „was tun wir jetzt?“ Zwei bohnengroße Löcher waren zu sehen, eitrig, blutig, mit schwarzem Rand.


„Streiche bitte den Sud auf eine Binde und wickle sie fest um mein Bein.“ Maala folgte den Anweisungen und zuckte zusammen, denn Metula stöhnte erbärmlich.


„Tu ich dir weh?“ fragte sie. Metula schüttelte den Kopf. „Mach nur weiter, es wird gleich vergehen.“


„Wo finde ich meinen Vater? Wie viel Zeit bleibt mir, kannst du mir das sagen?“


„Lass mich nachdenken“, Metula zog ihre ohnehin schon krause Stirn in Falten. „Du warst 6 Jahre alt, als dein Vater dich verließ, jetzt müsstest du demzufolge in deinem 16. Lebensjahr sein. Aber lass mich dir weiter erzählen: Als dein Vater endlich den heimatlichen Hof erblickte, fand er seine Frau überglücklich und hochschwanger vor. Nur noch wenige Tage waren es bis zur Geburt des Kindes. In den folgenden Tagen aber begann deine Mutter zu kränkeln, der Arzt und die Hebamme kamen ins Haus und versorgten sie. Deine Geburt dauerte drei Tage und Nächte, sie raubte ihr alle Kraft. Dein Vater grämte sich, er machte sich die allerschlimmsten Vorwürfe. Draußen tobte ein heftiges Gewitter, als du endlich, endlich mit einem lauten Schrei auf die Welt kamst. Deine Mutter starb nur Tage später an Entkräftung.“


„Oh, ich bin schuld“, dicke Tränen liefen Maalas Wangen hinunter. „Das hat mir mein Vater nie erzählt! Wenn ich nicht wäre....“,


„Nein, nein“, unterbrach Metula ihre trüben Gedanken, „du kannst doch nichts dafür, du warst ein Baby, ein unschuldiges Baby. Deinen Vater, ja, deinen Vater quälte der Kummer und das schlechte Gewissen. Er verlor sein Lachen, seine Fröhlichkeit. Nur wenn er dich ansah, kehrte sein Lebenswille zurück. Je älter du wurdest, desto größer wurde seine Angst, wenn er an die Vereinbarung dachte. Die Worte des dunklen Wesens waren in seinem Kopf wie eingebrannt. „Ich werde das Kind durch deine Augen sehen!“ Schweren Herzens fasste er den Entschluss, aus deinem Leben zu verschwinden. Eine Hoffnung schwang in seinem Herzen; dass er auf seiner Reise eine Möglichkeit für deine Rettung fände. So verkaufte er denn den Hof und nahm deinen Pflegeeltern das Versprechen ab, für dein körperliches und seelisches Wohl zu sorgen. Bei Nacht und Nebel brach er auf und kam als gebrochener Mann zu mir.“


„Ach Vater, hättest du mich nur mitgenommen, die Pflegeeltern waren so grausam. Nichts könnte schlimmer sein...“, noch immer liefen die Tränen über Maalas Gesicht. Metula ergriff ihre Hand. „Auch von hier verschwand er über Nacht, ohne ein Wort, ich kann dir leider nicht sagen, wohin er zog.“ Sie beugte sich vor und wischte dem Mädchen die Tränen vom Gesicht. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du und dein Pferd, ihr bleibt den Winter über bei mir. Ihr könnt eure Kräfte sammeln und im zeitigen Frühjahr losziehen, um deinen Vater zu suchen. Ich werde dir einiges beibringen, was dir von Nutzen sein wird. Zum Beispiel Pilze und Kräuter verarbeiten. Was hältst du von meinem Vorschlag? Ich für meinen Teil würde mich sehr freuen, erstens über deine Gesellschaft und noch dazu hatte ich lange keinen Lehrling mehr.“


Maala nickte. Sie fühlte sich wohl in diesem Haus und um einem harten Winter zu entgehen, war dies genau der richtige Ort.


„Also, abgemacht?“ Metula lächelte ihr zahnloses Lächeln. „Schlafen kannst du hier in der Stube am Kamin, da ist es schön warm. Nun bitte, schau noch einmal nach den Tieren, bevor wir schlafen gehen.“


Maala rannte in den Stall, schlang die Arme um Treffs Hals und weinte bitterlich. Sie erzählte ihm die eben gehörte Geschichte. Treff stupste sie an und versuchte zu trösten.


„Wir werden deinen Vater finden, ganz bestimmt! Ich helfe dir. Dein Vater ist ein guter Mensch, ich bin ihm was schuldig.“


„Du schuldest ihm was?“


„Siehst du, Maala, ich bin alt und klapprig, kannst du die Narben auf meiner Hinterhand sehen? Mein früherer Herr hat mich gequält, als ich den Pflug nicht mehr ziehen konnte, sollte ich geschlachtet werden. Dein Vater aber kaufte mich frei und er behandelte mich immer gut. Also schulde ich ihm etwas, findest du nicht? Und wenn ich ihm lediglich meinen Dank ausdrücken kann, indem ich auf seine Tochter Acht gebe. Dein Freund werde ich sein, dein allertreuester Freund!“


„Wenn du bei mir bist, habe ich keine Angst“, Maala drückte sich ganz fest an den Pferdehals. Sie versorgte Treff mit frischem Wasser und Futter, gab den Enten und Gänsen Körner in den Trog und ging zurück zum Haus. Metula schlief schon tief und fest in ihrem Sessel. Maala breitete eine Decke über ihr aus und legte sich auf die Kissen vor dem Kamin. Der Schlaf übermannte sie schnell. In ihren Träumen hörte sie eine Stimme. Sie sang so schön und angenehm, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und ließ sie viele Stunden tief schlafen.


Wie im Flug vergingen die Wintermonate. Maala half Metula, wo sie nur konnte, denn das Bein wollte einfach nicht verheilen. Von Metula lernte sie, Kräuter, Pilze und allerlei Heilmittel herzustellen, auch Körbe zu flechten und Wolle zu spinnen. Von Tag zu Tag wurde Maala kräftiger, auch Treff gewann seine alte Schönheit wieder. Die Tage waren so ausgefüllt mit Arbeit und Lernen, dass Maala meist traumlos schlief. Wenn jedoch die Träume kamen, waren es immer wiederkehrende Gesänge. Eine Weise, so schön gesungen, dass sie ans Herz ging.


Mit aller Macht brach endlich der Frühling an. Die Blumen öffneten ihre Kelche, Vögel jubilierten und bauten emsig ihre Nester, selbst der Wald in frischem Grün wirkte weniger bedrohlich.


„Es wird nun Zeit für euch zu gehen“, meinte eines Morgens Metula. „Dein Herz wird dich leiten und dir den Weg zeigen, ich kann nichts mehr für dich tun.“ Maala schlang ihre Arme um den Hals der kleinen Frau.


„Ich danke dir so sehr für alles! Ganz bestimmt komme ich zurück, ich vermisse dich jetzt schon. Du versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst, ja?“


„Nun lauf schon, packe deine Sachen zusammen, mache es uns nicht so schwer.“ In Metulas Augen blitzten Tränen.


Maala schnürte ihr Bündel zusammen, schwang sich auf den Rücken des Pferdes und schaute sich noch einmal nach Metula um. Diese stand auf ihren Stock gestützt in der Tür des Hauses und winkte. Maalas Herz wurde schwer wie Blei.


„Ich komme wieder! Mit meinem Vater, versprochen! Ich danke dir für alles, liebe Metula!“


Treff trabte los. Plötzlich hörte Maala eine singende Stimme:


„Hüte dich vor den Augen!“ Erschrocken drehte sie sich um. Was sie sah, nahm ihr den Atem und ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie sah nichts! Das Haus war verschwunden, nur eine einsame Lichtung lag in der Frühlingssonne. Die Bäume schienen sich auf einander zu bewegen und drohten die Lichtung zu verschlingen. Panik erfasste Maala.
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